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Weihnachtsgeschichten
064 Der kleine Tannenbaum

Ohne dass ich am Dorfnestweg bei den Weihnachts-Tannenbäumen eine kleine Pause gemacht und über den Zaun gekiebitzt hätte , oder wenn ich nicht die Gabe hätte das Flüstern der Bäume zu verstehen (muss man, wenn man Ge -schichten schreibt!), ich hätte niemals den Streit zwischen drei grösseren Tannenbäumen und dem unter den überhängenden Ästen vegetierenden Tannen-Winzling mit bekommen. Und somit wäre diese Geschichte nie geschrieben worden!

So stand ich also am Draht-Zaun und spitzte meine Ohren. Aus Richtung der Tannenbäumen kam erregtes Gewisper! Da schien sich ja ein kleineres Drama abzuspielen 
„ Ihr seid Flegel, richtige Flegel“, motzte der kleine Tannenbaum, als sich die “grossen Drei“ wieder einmal einen Spass daraus machten, ihm im Wind mit ihren ausladenenden Ästen die Sicht auf die Sonne zu versperren. 
Dies musste sich schon einige Monate, ja Jahre so abgespielt haben, denn sonst hätte der nadelige Kleine doch ebenfalls mithalten und so gross werden können, wie es die drei  “Bösewichte“ schafften. 
Aber diese liess das Jammern des kleinen Tännchens kalt. Es herrscht halt nun mal das Gesetz des Stärkeren in der Natur. Und was blieb dem Kleinen anderes übrig, als sich mit den einzelnen Sonnenstrahlen zu begnügen, die zwischen den dichten Ästen bis zu ihm hinunter gelangen konnten. Wie soll man denn gross und stark werden, wenn man sich mit einem kärglichen Rest von Sonnenlicht zufrieden geben muss? Aber dass Grösse keine Garantie für ein erfülltes Leben ist und Kleinwuchs nicht unbedingt ein Nachteil, dies sollte sich bald bei den vier Nadelbäumchen zeigen.

 Die Tännchen innerhalb des Zaunes, grosse und kleine, hatten sich durch die herbstliche Kälte schon auf den kommenden harten Winter vorbereitet und den Saft in ihren Poren zu einem grossen Teil in ihre Wurzeln hinunter gesaugt. Die Herbststürme hatten das Laub von den umliegenden Laubbäumen auf die Weih- nachtsbäume heruntergeblasen. 
Da wiederum hatte das kleine Tännchen nun aber auch wieder einen Vorteil. Es war abgeschirmt von den herunterfallenden, dürren Ästen und den farbigen Herbstblättern. Die Äste der drei grossen Tannenbrüder waren übersät mit bunt gefärbten Blättern der umliegenden Laubbäume. Das kleine Tännchen jedoch schien gut geschützt vor der oft stürmischen Witterung. Kein Wunder war es, ungeachtet seines kleinen Wuchses, wunderbar gleichmässig herangewachsen. Dies würde ihm, es wusste allerdings noch nichts davon, bald einmal zum Vorteil gereichen.  

Es war in der ersten Woche Dezember. Da hörten sie plötzlich Stimmengewirr und Geräte-Geschepper auf der Strasse. Ein Auto mit einem angehängten Land- wirtschaftskarren hielt unmittelbar neben dem Drahtzaun. Zwei Männer stiegen aus und begannen verschiedene Gerätschaften, darunter eine kleine Motorsäge, vom Wagen herunter zu hiefen. 
„Was ist denn hier los,“ wisperte das kleine Tännchen zwischen den Zweigen der drei grösseren Brüder hervor. 
Die “Grossen Drei“ lachten und scherzten: „Musst halt noch einwenig wachsen! Ist nicht für kleine Zwerge bestimmt, was sich hier abspielt.“ Aber das Lachen würde ihnen wohl bald vergehen, was sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu erkennen vermochten. 

Die beiden Männer kletterten über den Zaun. Sie zwängten sich, dabei prüfend links und rechts nach den jungen Tännchen blickend, zwischen den dichten Ästen hindurch. 
„Ich glaube, wir können dieses Jahr die meisten davon ernten,“ meinte der ältere Mann zum jüngeren. 
„Wird uns auf Weihnachten ein rechtes Zusatzeinkommen bringen,“ nickte der jüngere der beiden anerkennend. Dann griff er nach der Motorsäge. 
„Fangen wir doch gerade hier an,“ meinte er anschliessend und zog an einer Schnur, die aus der Motorsäge heraushing. Welch ein fürchterlicher Krach schreckte plötzlich die umliegenden Bäume und die Tiere der Umgebung aus ihrer winterlichen Ruhe! Das unsägliche Heulen der Säge drang bei den Tännchen durch Stamm und Wurzeln. 
Der kleine Winzling zwischen den Ästen der grossen drei Tännchen reckte sich plötzlich nicht mehr gegen den Himmel, sondern duckte sich zitternd noch mehr unter die Äste seiner drei grossen Brüder. 
Aber es war bereits zu spät. Die kreischenden Kettenglieder der Säge frassen sich unmittelbar neben ihm in den Stamm seines grossen Nachbarn. Dieser jammerte noch: „ Oh weh, oh weh,....!“ Aber schon lag er am Boden, zum langen Schweigen verdammt. 
Und so ging es seinen zwei anderen Brüdern. Ein kurzes Aufheulen der Motorsäge und sie kippten zu Boden. In der Mitte stand plötzlich im neblig hellen Licht des Wintertages das kleine, geplagte Tännchen, vor Angst schlot- ternd. 
„Was machen wir mit diesem kleinen Liliputaner,“ fragte einer der beiden Männer. 
„Wir nehmen ihn auch mit. Es gibt hin und wieder Leute, die nach kleinen Tännchen fragen.“ 
Sprach`s und schon fühlte das kleine Tännchen, wie die kreischende Motorsäge  sein dünnes Stämmchen von den Wurzeln trennte. Der plötzliche Schreck liess es sogar einige Nadeln von seinen Ästen verlieren. Es war ihm auch kein Trost, dass seine grossen Mitbrüder ebenfalls auf den Wagen geladen wurden. 
Und wiederum zog es den Kürzeren, wurde es doch von seinen grossen Tannen- brüdern zugedeckt, so dass es sich kaum regen konnte. 
„Schicksal,“ seufzte es ergeben und liess seine Äste hängen. Es war es ja gewöhnt, unter seinen grossen Brüdern vegetieren zu müssen. 

In einer Scheune wurden die Tannenbäumchen dann abgeladen, achtlos auf einen losen Haufen geschichtet. Schon dachten sie, das sei es nun gewesen, das schöne, lange Leben im Wald. Nur noch Träume? 

Am Samstag wurde das Tor geöffnet und die beiden Männer, die sie aus dem Wald geholt hatten, griffen nach jedem einzelnen Tännchen und steckten eines nach dem anderen in ein Loch, das vorgängig in die Mitte kleiner, vorbereiteter Holzkreuze gebohrt worden waren. Dann wurden sie in Reih und Glied vor der Scheune aufgestellt. 
Das kleine Nadelbäumchen stand durch Zufall gerade neben einem seiner grossen Brüder, der es immer besonders geärgert hatte. 
„Was passiert denn jetzt mit uns,“ fragte es seinen grossen Nachbarn.
„Weiss auch nicht. Wirst es dann schon sehen,“ brummte dieser und schwenkte abschätzig seine grossen Äste.

Gegen Mittag standen plötzlich zwei kleine Kinder, ein Mädchen und ein kleiner Junge, vor den Weihnachtsbäumen. Fast andächtig wanderten sie zwischen den Dutzenden von Tännchen umher. 
„Oh, ist dieser kleine Tannenbaum schön!“ jubelte das kleine Mädchen. Es hiess Maya. 
„ Kaufen können wir diesen Baum aber nicht,“ meinte sein etwas älterer Bruder namens Peter, „du weißt, Mama hat gesagt dieses Jahr reicht das Geld nicht für eine Weihnachtsfeier.“ 
Tränen kullerten über die Wangen von Maya. Dem kleinen Tannenbäumchen wurde ganz warm um s`Herz. Mitleid mit den beiden Kindern liess es sein eigenes, ihm noch unbekanntes Schicksal vergessen. 
Aufmerksam gemacht durch den freudigen Ausruf des kleinen Mädchens kam der anwesende, bärtige Mann, der Christbaumverkäufer, auf die beiden Kinder zu:„ Wollt ihr einen Tannenbaum für Weihnachten kaufen?“  fragte er. Dabei bemerkte er sofort die Tränen auf den Wangen von Maya.
 „Warum denn so traurig?“ Er kniete sich zur kleinen Maya nieder und schaute sie fragend an.
„Wir möchten einen kleinen Weihnachtsbaum haben, aber wir können dieses Jahr keine Weihnachten feiern.“ 
„Warum denn das?“ forschte der Mann weiter.
 „Papa ist vor Monaten weg gegangen und unsere Mutter hat zuwenig Geld, als dass wir uns einen Baum und Geschenke leisten könnten,“ erwiderte Maya und putzte sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln. Der bärtige Mann kratzte sich längere Zeit wortlos und nachdenklich am Kinn.

 Nach einiger Zeit des Nachdenkens wandte er sich an die kleine Maya: „Weißt du was, ich habe heute einen guten Tag, ich schenke euch dieses kleine Tänn -chen.“ 
Er ergriff das kleine Bäumchen und stiess es durch ein blechernes Rohr, das in der Nähe stand. In diesem Blech-Rohr wurde unser kleines Bäumchen in ein weisses, grossmaschiges Netz verpackt. Die beiden kleinen Kinder schauten interessiert zu. Die Freude stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
 „ Hier habt ihr euren Weihnachtsbaum. Er soll euch einen schönen Weih-nachtsabend bringen.“  
Dazu reichte er Peter noch eine Schachtel Baumkerzen. „ Damit der Baum auch richtig leuchten kann,“ meinte der grosszügige Mann. 
Maya und Peter waren sprachlos vor Glück. Sollten es doch noch schöne Weih- nachtstage werden für sie?

Etwas was weder der Weihnachstbaum-Verkäufer noch die beiden Kinder be –merkten, aber für die Geschichte später von Bedeutung sein sollte: Hinter der Ecke der Scheune stand, die Szene aufmerksam verfolgend, ein kleiner Wicht mit roter Zipfelmütze und einem grünen Jäcklein. Es war Äntsch*, der gute Geist des Klotener Rebgutes im Äntschberg. Zeit hatte er ja, um sich unsichtbar in der Stadt herumzutreiben. Seine Rebstöcke schliefen dem Winter entgegen. Das soeben Gesehene und Gehörte liess ihm keine Ruhe und sollte ihn noch Tage und Nächte beschäftigen.

Es war Heiliger Abend. Überall in den Fenstern der Häuser in Kloten sah man leuchtende Sterne und Lichter aufgehängt. In einigen Quartieren war ein rich -tiger Wettstreit ausgebrochen, wer denn dieses Jahr die schönste Weihnachts -beleuchtung hervorzaubern konnte. Eine fühlbare Wärme floss durch die Gassen und Winkel der sonst geschäftigen Stadt. Selbst die sonst so lauten Flugzeuge schienen sich in diesen Tagen zu bemühen, möglichst leise ihren Heimatflug -hafen anzufliegen. Dazu rieselten leise einige wenige kleine, weisse Schnee -flocken vom Himmel. 
„Es könnte sogar weisse Weihnachten geben dieses Jahr,“ stellten einige Bewohner Klotens mit Freude fest. 

Auch bei Maya und Peter zu Hause war heute eine unerklärlich freudige Stim -mung eingezogen. Die Probleme der vergangenen Wochen und Monate hatte man für diesen Abend vergessen. 
Unser kleines Weihnachtsbäumchen stand in der Mitte der Stube in einem Baumständer. Die beiden Kinder waren gerade eifrig damit beschäftigt, die grünen Äste des Winzlings zu schmücken, mit dem was man gerade im Hause hatte. Ein paar Baumkugeln hatte der Nachbar noch gespendet, als ihm die Mutter von dem geschenkten Weihnachtsbaum erzählte. Maya hatte noch gesammelte Baumnüsse angemalt, die sie jetzt, an Fäden befestigt, zwischen die Zweige hängte. Dazu verteilten die beiden Kinder bunte Wollfäden in verschie- denen Farben über das Grün der Tannenäste. In den Gesichtern der beiden  Kinder röteten sich die Wangen. Sie liebten ihr niedliches Tannenbäumchen und waren so richtig glücklich heute Abend. 
Da unterbrach ein heftiges Pochen an die Haustüre ihre Tätigkeit. Sie erschraken und ängstlich rannte Maya zu ihrer Mutter in die Küche. Diese hatte dieses ungewöhnliche Geräusch auch gehört und brummte: „Wir haben doch eine Hausglocke. Was soll dieser Krach!“ 
Dennoch öffnete sie die Haustüre. Vor der Türe stand ein grosses Paket, umhüllt von buntem Weihnachtspapier, welches mit silberigen Bändern zusammen ge -bunden war. Sie sah gerade noch, wie eine kleinwüchsige Gestalt in einer günen Wolljacke um die Treppenecke flitzte. Aufgefallen war ihr vor allem die grosse, rote Zipfelmütze, unter der ein rötliches Gesicht mit einem grauen Bart und einer kleinen Knollennase kurz über die Achseln rückwärts nach oben zurück blickte. 
Die Mutter schüttelte ihren Kopf und schaute nieder auf das mysteriöse Paket. Zuoberst glänzte eine goldfarbige Weihnachtskarte, auf die mit ungelenker Schrift geschrieben stand: „Fröhliche Weihnachten!“ 
Mutter nahm das Paket in die Hände und gemeinsam mit den Kindern, die voller Neugier hinter ihr her in die Stube drängten, öffneten sie neben dem Tannen -bäumchen das geheimnisvolle Geschenk. 
Es war kaum zu glauben, was da aus der schön verpackten Schachtel hervorge- zaubert wurde. Ein ganzer Schinken, ein Ring Würste, zwei Gläser voller Honig, ein kleiner Käse, dazu eine Schachtel Schoggi-Truffes, ein wunderbar duftender Zopf, und noch eine ganze Anzahl sonstiger Leckereien. Der Mutter kamen die Tränen, als sie in die leuchtenden Augen ihrer beiden Kinder blickte. 
Die brennenden Kerzen auf den Ästen des Bäumchens zauberten in diese wunderbaren Stimmung die passende, wohlige Wärme. Vergebens suchten sie und die Kinder in der Schachtel nach einem Absender. 
Verständlich, dass sie auch nicht bemerkten in ihrer Freude, wie unter einer lustigen, roten Mütze ein runzeliges Gesicht durch das Stubenfenster von draussen die ergreifende Szene in der Stube beobachtete. Äntsch nickte in der Kälte zufrieden mit dem Kopf und rieb sich die durchfrorenen Hände. 
„ Jawohl, gut gemacht Äntsch!“ brummte er in seinen grauen Bart. Dann zottelte er wieder durch die Nacht davon, dem Äntschberg entgegen. 

In der warmen Stube aber staunten Maya, Peter und ihre Mutter immer noch in die Kerzen des kleinen Weihnachtsbäumchens. Sie konnten sich einfach immer noch nicht erklären, wie sie zu dieser wunderbaren Weinachtsbescherung  ge -kommen waren. Das kleine Tannenbäumchen aber, es suchte nicht nach Erklä- rungen. Es genoss das warme Licht auf seinen Ästen und seinen einfachen Schmuck in vollen Zügen.   

 Ein paar Tage nach Weihnachten ging durch die Stadt das Gerücht , es hätten sich eigenartige Dinge ereignet in verschiedenen Verkaufsgeschäften in Kloten. Bei der Metzgerei Rufer hätte jemand im Kühlraum einen Schinken und einen Ring Würste gestohlen. Bei der Confiserie Fleischli fehlten am ersten Nach -weihnachtstag eine ganze Menge Truffes und aus dem Kühlraum ein grosser Zopf. Ja, in der Käserei sei sogar ein ganzer Käselaib abhanden gekommen. Und das Erstaunlichste daran war, dass alle Bestohlenen anstelle der fehlenden Lebensmittel je nach dem eine oder mehrere Flaschen Äntschberger vorfanden. Der übliche Jahresend-Inventar bei der Gerlisberger Winzerfamilie Isler förderte dann zu Tage, dass unerklärlicherweise mehrere Flaschen Äntschberger und zwei Töpfe Honig fehlten. Niemand wusste , wo alle diese guten Sachen hin -gekommen waren. Einer aber, der Äntsch, der rieb sich vergnügt die Hände und hatte eine diebische Freude an den verschiedenen Gerüchten, die in der Stadt herumgeboten wurden. Ob wohl Islers eine Vermutung haben? Ihr könnt sie ja einmal fragen!

Figuren:

*Der Äntsch: Ein Kobold , der im Klotener Rebberg, dem Äntschberg, lebt und diesen hegt und pflegt.

Äntschberger: Klotener Wein aus dem Rebberg Äntschberg

